
dem Display: Nun läuft der Strom; nun 

lässt sich rechnen. Als Energiequelle 

genügt den aufgedruckten Solarzel-

len die normale Bürobeleuchtung. 3PV 

heißt die Technologie, der Institutsleiter 

Hübler zum Durchbruch verhelfen will. 

Entschlüsselt bedeutet das: »printed 

paper photo voltaics«, auf Papier ge-

druckte Solarzellen. Die Experimente 

der Chemnitzer Drucktechniker könn-

VON HELGA BALLAUF

Professor Arved C. Hübler holt einen 

Taschenrechner auf den Tisch. Dane-

ben liegen zwei kleine Blätter, etwa 15 

Zentimeter im Quadrat und mit Druck-

knöpfen verbunden. Sie scheinen aus 

silbrigem Glanzpapier zu bestehen, 

versehen mit kupferfarbigen breiten 

Streifen. Sobald sie mit dem Kalkulator 

verbunden sind, erscheint die Null auf 

ten den Wirtschaftszweig grundlegend 

verändern. »Die Druckbranche muss 

sich vom Selbstverständnis lösen, eine 

grafi sche Kunst zu sein. Sonst wird sie 

selbst abgelöst«, lautet Hüblers Credo. 

Er stellt das industriell Besondere des 

Druckvorgangs in den Mittelpunkt: die 

Möglichkeit, große Flächen mit kleins-

ten Strukturen zu füllen, in beliebiger 

Weniger ist 
mehr: 3PV

Drucktechniker der TU Chemnitz experimentieren mit auf Papier 
gedruckten Solarzellen / Neue Möglichkeiten für die Druckindustrie?

Sonnenlicht durchfl utet den Drucksaal; rechts und links der Produktionsstraße liegen 

kleine Forschungslabore. Am Institut für Print- und Medientechnik der Technischen Univer-

sität (TU) Chemnitz spielen Licht und Sonne architektonisch und in der wissenschaft lichen  

Arbeit eine besondere Rolle.

>>> Fortsetzung auf Seite 6

Weniger ist 
mehr: 3PV
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Diesmal mit 

Berichten aus 

Tornesch, Köln, 

Bremen, Mün-

chen und dem 

Schwarzwald

ab         Seite 3

A U S  D E M  I N H A LT

Im Vorfeld der 

Tarifrunde 2012 

wird in der Papier-

verarbeitung wie-

der über Arbeits-

zeiten diskutiert.                           

Seite 8

Zurück zur 35-Stunden-Woche Viele betrieb liche Kämpfe
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Monika Ophey 

und Klaus Dohne 

blicken auf ihre 

Gewerkschafts-

arbeit zurück
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Solidarische Partner
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… irritiert möglicherweise die Kolleginnen und Kollegen 

aus der Druckbranche – »gestürzt« und das auch noch in 

die »falsche« Richtung mögen die Fachleute monieren. Doch 

auch mit der ersten Ausgabe im 150. Jahr ihres Bestehens 

beweist die älteste Gewerkschaftszeitung, dass ihre Ma-

cherinnen und Macher Neuerungen mit Bedacht einführen. 

Der »gestürzte« Titel hat seinen Sinn in der Neuerung, die 

dieses Jahr bei der DRUCK+PAPIER bringt: In jeder Aus-

gabe der ver.di-Mitgliederzeitung PUBLIK liegt künftig die 

ver.di-Branchenzeitung mit ihrem neuen Format. Und damit 

unsere Leserinnen und Leser beim Blättern durch die einzel-

nen Bücher der PUBLIK die DRUCK+PAPIER sofort fi nden, 

wurde die ungewöhnliche grafi sche Lösung gewählt – die 

Form folgt der Funktion!

Inhaltlich liegt der Schwerpunkt dieser Ausgabe bei der 

Arbeitszeitdebatte, die zu Beginn des Tarifjahres 2012 dies-

mal in der Papier, Pappe 

und Kunststoffe verarbei-

tenden Industrie im Mit-

telpunkt der betrieblichen 

Diskussionen steht. So wie im vergangenen Jahr in der 

Druckindustrie die Sicherung der im Manteltarif veran-

kerten 35-Stunden-Woche geht es diesmal um die Frage, 

wie in möglichst vielen Betrieben die gute wirtschaftliche 

Lage der Branche genutzt werden kann, um die im Zuge 

von Beschäftigungssicherung vielfach geschlossenen Be-

triebsvereinbarungen auf Basis der tarifl ichen Öffnungs-

klausel zu beenden und zur tarifl ichen Normalität der 

35-Stunden-Woche zurückzukehren. Das wird nur in betrieb-

lichen Auseinandersetzungen zu erreichen 

sein. Und von harten Auseinandersetzungen 

ist auch in dieser Ausgabe leider wieder viel 

zu berichten –  aber auch von erfolgreichen 

Kämpfen zur Sicherung der Tarifbindung, wie etwa beim 

»Schwarzwälder Boten«. Darüber vergessen wir aber auch 

nicht, was es mit »gedruckter Elektronik« auf sich hat. 

DRUCK+PAPIER bleibt im Interesse der Leserinnen und 

Leser weiter neugierig.                           SIEGFRIED HEIM

D E R  T I T E L  D I E S E R  A U S G A B E T E R M I N K A L E N D E R

BUNDESWEIT, 8. MÄRZ 2012, 

Internationaler Frauentag

BERLIN, 8. MÄRZ 2012, 

17.30 Uhr, ver.di-Treffen für 
Beschäftigte der Papier, 
Pappe und Kunststoffe 
verarbeitenden Industrie, 

Köpenicker Straße 30, 10179 

Berlin 

LEIPZIG, 15. – 16. MÄRZ 2012, 

Siebdruck-Symposium und 
Branchentreffen XXL: 
Am ersten Tag geht es um 

die Zukunft des Siebdrucks. 

Am Tag darauf steht die Frage 

»Wie bekommt die Branche 

ihre Preise in den Griff?« 

im Vordergrund. 

www.branchentreffenxxl.de

LEIPZIG, 15. – 18. MÄRZ 

2012, Leipziger Buch-
messe, www.leipziger-buch 

messe.de

LAGE-HÖRSTE, 19. – 23. MÄRZ 

2012, ver.di-IMK, Bran-
chenseminar für Betriebs-

ratsmitglieder aus der Tapeten-

industrie, Flexible Verpackun-

gen-, Hygieneartikel- und 

Haushaltsproduktehersteller, 

www.imk.verdi.de  

DÜSSELDORF, 20. – 21. MÄRZ 

2012, 4. Media Mundo-
Kongress für nachhaltige 
Medienproduktion, 

www.mediamundo.biz/

kongress/kongress2012

BERLIN, 29. – 30. MÄRZ 2012, 

ver.di-Tagung »Gute 
Arbeit und alter(n)s-
gerechte Arbeitsbedin-
gungen als Herausforde-
rungen für betriebliche 
Interessenvertretungen«, 

http://arbeiten-leben.verdi.de

Gliederungen des ver.di-Fachbe-

reichs Medien, Bildungsträger 

und andere Veranstalter können 

an dieser Stelle ihre Termine veröf-

fentlichen (maximal 200 Zeichen). 

Bitte rechtzeitig mitteilen an: Re-

daktion DRUCK+PAPIER, ver.di, 

Ressort 1, Paula-Thiede-Ufer 10, 

10179 Berlin, Fax: 030/6956-3012, 

drupa@verdi.de

M A N R O L A N D

Aus drei mach’ vier

1. Februar 2012 – Neun Wochen lang hat bei der Manroland 

AG ein vorläufi ger Insolvenzverwalter regiert. Nun steht fest: 

Der Konzern wird in drei Teile zerschlagen. Die Zeitungs-

drucksparte in Augsburg geht an die Lübecker Possehl-

Gruppe und heißt künftig Manroland Web Systems GmbH. 

Das Werk in Plauen erhält von dort Aufträge und wird viel-

leicht später übernommen. Die Bogendruckmaschinenher-

stellung in Offenbach wird Teil des britischen Mischkonzerns 

Landley unter dem Namen Manroland Sheetfed Systems.

Nur 2.500 bisherige »Manroländer« behalten ihre Ar-

beitsplätze, 2.200 dagegen wechseln in eine Transfergesell-

schaft – mit der Hoffnung auf ein mögliches Sprungbrett 

für einen neuen Job.

Lediglich die halbe Belegschaft halten zu können, sei er-

schreckend und ein »enorm hoher Preis für die ermöglichte 

Weiterarbeit in Augsburg, Offenbach und Plauen«, sagt Jür-

gen Kerner, IG-Metall-Vorstand und noch stellvertretender 

Aufsichtsratsvorsitzender des insolventen Unternehmens. 

Kerner sagt aber auch klar: »Es wäre naiv zu glauben, die 

Branchenkrise sei damit vorbei – oder zu meinen, ohne Man-

roland wäre der Markt groß genug für den Rest.« Deshalb 

fordere die IG Metall nach wie vor ein industriepolitisches 

Konzept für die Druckmaschinensparte in Deutschland. Viel 

Hoffnung hat Kerner aber nicht, »solange der Wirtschafts-

minister nur auf den Markt setzt.« 

Leichter wird die Suche nach einem tragfähigen Kon-

zept für alle Unternehmen und Beschäftigten auch deshalb 

nicht, weil die Nachfrage nach Druckmaschinen ab-, die Zahl 

der konkurrierenden Hersteller hierzulande aber zunimmt: 

Künftig kämpfen vier Unternehmen um weltweite Absatz-

chancen: die beiden Manroland-Nachfolger sowie Koenig & 

Bauer (KBA) und Heidelberger Druckmaschinen. Schon hat  

»Heidelberg« angekündigt, weitere 2.000 Stellen abbauen 

zu wollen, davon rund 1.200 im Inland. 

Generell sehen die Hersteller künftig vor allem auf zwei 

Feldern Wachstumspotenziale: bei Anlagen für den Verpa-

ckungs- und für den Digitaldruck. Branchengrenzen lösen 

sich auf: Die »Retter« von Manroland sind Mischkonzerne. Ins 

Zentrum rückt zusehends die Kompetenz, überhaupt Maschi-

nen bauen zu können. Bereits vor der Insolvenz übernahmen 

die Manroland-Gießerei in Offenbach und die Teilefertigung 

in Augsburg Aufträge aus anderen Wirtschaftssparten. Für 

Metaller Jürgen Kerner steht fest: »Diese Chancen müssen 

wir in Zukunft noch stärker nutzen.«         HELGA BALLAUF

Nach der Zerschlagung von Manroland 

erhöht sich die Zahl der Konkurrenten
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Millionen kassiert

S U B V E N T I O N E N  F Ü R  W E R K S V E R L A G E R U N G

Pleite ist das Unternehmen jedoch 

nicht. Vielmehr haben hohe öffentliche 

Mittel den Betrieb an einen anderen 

Standort gelockt: Erst im vergangenen 

Jahr wurde in Wustermark (Branden-

burg) ein neues Werk eröffnet – mit 

drei Millionen Euro Subventionen. Die 

Aufträge aus Schleswig-Holstein zog 

der Arbeitgeber nach Brandenburg ab. 

»Das ist Raubtierkapitalismus«, stellte 

der Drucker Peter Tiedemann fest. Die 

Beschäftigten in Tornesch wurden bis-

her nach Tarif bezahlt, der Betrieb in 

Brandenburg ist nicht tarifgebunden. 

Nach massiven Protesten haben 

die Beschäftigten erreicht, dass ihre 

Abfindungen beim dritten Termin der 

Einigungsstelle erhöht wurden. Insge-

samt stehen dafür jetzt 900.000 Euro 

zur Verfügung. Dennoch ist dies ein 

bitterer Sieg: Fast alle arbeiten seit Jahr-

zehnten für das Unternehmen und sind 

zwischen 40 und 50 Jahre alt. »Bisher 

wissen wir nur von zwei Kollegen, die 

eine neue Stelle gefunden haben«, sagt 

Johann Rademacher, ver.di-Gewerk-

schaftssekretär in Lübeck.

Bei Panther Wellpappen wurden 

Kartons bedruckt, unter anderem die 

Weinkartons, die später beim Discoun-

ter im Regal standen. Zu den Kunden 

zählten aber auch der Bierproduzent 

Heinecken oder Mercedes Benz.    sil
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Zum 31. Januar wurde die Panther Wellpappen Service GmbH in Tornesch 

(Schleswig-Holstein) geschlossen, die rund 30 Beschäftigten entlassen. 

Neuer Leiter  
der Bildungsstätte
Lage-Hörste
Josef Peitz, bis-

lang Leiter der  

ver.di-Bundes-

fachgruppe Ver-

lage, Druck und 

Papier wird neuer 

Leiter der ver.di-

Bildungsstätte in Lage-Hörste. 

Mit Wirkung vom 1. März 2012 

übernimmt er die Leitung des In-

stituts für Bildung, Medien und 

Kunst (IMK) von Holger Menze.

Josef Peitz war seit der Fach-

gruppen-Fusion 2007 Leiter der 

gemeinsamen Fachgruppe Ver-

lage, Druck und Papier, nachdem 

er schon seit 1999 als Sekretär 

der Bundesfachgruppe Druck-

industrie und Zeitungsverlage 

beim Hauptvorstand der IG Me-

dien  diese geführt und ab 2005 

auch die Leitung der Fachgruppe 

Papierverarbeitung übernommen 

hatte. Der Farbenlithograph trat 

1969 in die IG Druck und Papier 

ein und ist seit 1986 hauptamt-

lich in der Gewerkschaftsarbeit 

tätig. Als Fachgruppenleiter trug 

Josef Peitz unter anderem die Ver-

antwortung für die Planung und 

Durchführung der vorwiegend im 

IMK stattfindenden Branchense-

minare des ver.di-Fachbereichs 

Medien, Kunst und Industrie. 

Damit war er schon viele Jahre 

eingebunden in die ver.di-Bil-

dungsarbeit und war regelmäßig 

als Seminarleiter in Lage-Hörste 

tätig. Für die Stelle des Bun-

desfachgruppenleiters Verlage, 

Druck und Papier läuft derzeit 

das Wiederbesetzungsverfahren. 

M E L D U N G
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Bei klirrender Kälte stehen sie – ob in 

Köln, Potsdam oder anderswo – in der 

Fußgängerzone und sammeln Unter-

schriften auf Postkarten. Der Adressat: 

die Verlegerbrüder Beck in München. 

Der Inhalt: die Aufforderung an die Un-

ternehmer, ihre Druckerei in Nördlingen 

unverzüglich wieder an den Branchen-

tarif zu binden.

Die ver.di-Aktiven richten sich ge-

zielt an Passantinnen und Passanten 

von Fach- und Uni-Buchhandlungen, 

die als »Schweitzer Fachinformatio-

nen« fi rmieren – und alle zum C.H. 

Beck-Konzern gehören. Dass der re-

nommierte Verlag tarifbrüchig wurde 

und rücksichtslos mit den Beschäftigten 

umspringt (d+p berichtete mehrmals) 

ist vielen potenziellen Kundinnen und 

Kunden ein Dorn im Auge. In Potsdam 

bedankt sich ein Mann gar ausdrücklich 

dafür, dass die Unterschriftensamm-

ler trotz der Kälte ihre Soli-Kampagne 

fahren – um so den Verlegern richtig 

einzuheizen.                              hbfFo
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Den Verlegern Beck einheizen
Bundesweite Postkartenaktion für die Rückkehr der Druckerei in die Tarifbindung 

N A C H R I C H T E N

Druck- und 
Medientechniker
An der Landesberufsschule für 

Medien und Drucktechnik in 

Neumünster (Schleswig-Holstein) 

wird ab 6. August erstmals die 

zweijährige Ausbildung zum 

staatlich geprüften Druck- und 

Medientechniker angeboten. 

Bewerber benötigen den Real-

schulabschluss, einen Abschluss 

in einem anerkannten Aus-

bildungsberuf der Druck- und 

Medienwirtschaft sowie eine 

einjährige Berufspraxis. Anmel-

deschluss ist der 30. April 2012. 

www.wls.neumuenster.de

Altersteilzeittarif 
verlängert
Nach zwei Verhandlungsrun-

den einigten sich ver.di und der 

DJV mit der Geschäftsführung 

von Gruner+Jahr auf eine Ver-

längerung des Altersteilzeittarif-

vertrages bis zum Jahr 2017. 

Unter diesen Tarifvertrag fal-

len auch die Beschäftigten der 

»Sächsischen Zeitung«. Dabei 

wurde die Gehaltsentwick-

lung im Altersteilzeittarifver -

trag nachvollzogen. Nach Anga-

ben der Geschäftsleitung wurden 

in den vergangenen sechs Jahren 

rund 170 Altersteilzeitverträge 

abgeschlossen.

Tarifverhandlungen
Nordwest-Zeitung 
Nach drei Sondierungsgesprä-

chen einigten sich ver.di und 

der DJV mit der Geschäftsfüh-

rung der »Nordwest-Zeitung« 

(NWZ) aus Oldenburg auf Haus-

tarifverhandlungen für die rund 

400 Beschäftigten. Ein erster 

Verhandlungstermin fand am 

15. Februar nach Redaktions-

schluss statt, ein weiterer ist für 

den 22. März anberaumt. Unter 

anderem soll es um die Einglie-

derung der rund 80 Leiharbeit-

nehmer gehen, die seit Jahren im 

Verlag arbeiten, aber nach dem 

branchenfremden Zeitarbeitsta-

rifvertrag bezahlt werden. Seit 

Ende Juli 2011 sind der Verlag 

und die Redaktion der NWZ nicht 

mehr tarifgebunden.              sil

Im Jahr 2008 gliederte die Weser-

Kurier-Mediengruppe in Bremen ihre 

Anzeigenabteilung in das Tochterun-

ternehmen MVB Medien Vermarktung 

Bremen aus. Für die MVB arbeiten rund 

70 Anzeigenverkäufer. Für sie gilt kein 

Tarifvertrag, nur für einige wirken Ta-

rifverträge noch nach. 

Zum Jahresende verließ ein Ge-

schäftsführer die MVB, um eine neue 

Firma aufzubauen, die jetzt um die 

MVB-Beschäftigten wirbt. Erst zum 

19. Dezember wurde zwischen der 

MVB und dem »Weser-Kurier« verein-

bart, dass der Vermarktungsauftrag 

mit Vier-Wochen-Frist gekündigt wer-

den kann. 

»Wir befürchten, dass die neue 

Firma den Auftrag übernimmt und 

der § 613a BGB umgangen werden 

soll«, erläutert Lutz Kokemüller, ver.di-

Landesfachbereichsleiter Niedersach-

sen-Bremen. 

Würde die neue Firma offensicht-

lich zur Weser-Kurier-Gruppe gehören, 

dürften die Beschäftigten nicht gekün-

digt werden und noch geltende Tarife 

würden nachwirken.                            sil

Neue Tariffl ucht-Variante
Betriebsübergangs-Paragraf 613a wird umgangen 
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Immer offensichtlicher wird die Tarifflucht beim Bremer »Weser-Kurier«
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Sie haben 

sich den Tarif 

erkämpft: 

100 Tage wurde 

beim »Schwarz-

wälder Boten« 

gestreikt.

S P R A C H W A R T

Finanz-Chinesisch
Eher hat ein Windbeutel etwas mit einer Tüte aus Stoff oder Plast 

zu tun, als dass ein Finanzprodukt als Konsum- oder Industriegut 

durchgeht. Sonst gälte übrigens das Produkthaftungsgesetz, was 

ja bei windigen Finanzpapieren durchaus von Vorteil für angemei-

erte Bankkunden wäre. Produkte entstehen in der Produktion und 

da denken wir an Gewerbe und Handwerk, an Industriebetriebe, an 

Produktionsketten (weniger an die Kampagnenproduktion der Me-

dien). Eine Bank als Produktionsstätte? Eine fi lmreife Idee! Warum 

werden dann aber die Wörter »Finanz« und »Produkt« gekoppelt? 

Vielleicht soll das den ebenfalls irreführenden Begriff »Finanzindus-

trie« (statt Finanzsektor) rechtfertigen. 

Kaschieren lassen sich Finanzgeschäfte auch durch englische 

Vokabeln. In Wirtschaftsberichten taucht der Begriff »Schuldver-

schreibungen« nicht so oft auf. Bonds, das klingt doch viel harmloser. 

Stromlinienförmige Journalisten setzen noch eins drauf und sprechen 

von Stabilisierungs-Bonds. Da muss doch jeder glauben, dass es sich 

nicht um Junk-Bonds handelt, die gerade von der Finanzmüllkippe 

geholt wurden. Einem verschuldeten Land drohe ein Haircut, heißt 

es in alarmierenden Meldungen. Wer will da seinen Schnitt machen, 

ohne dass es gleich auffällt? Mit dem Terminus »Benchmark« ist die 

Messlatte – frei übersetzt – für die Verständlichkeit ebenfalls ziem-

lich hoch gelegt.

Bei Kredit und Schulden wird semantisch fein unterschieden. 

Ein hoher Staatsdiener macht im Sprachgebrauch der Medien keine 

Schulden, sondern hat einen Kredit bekommen (von wem auch 

immer). Er ist kreditwürdig, nicht schuldenwürdig. So weit, so gut. 

Geht es um die großen Gläubiger und die von ihnen in eine Krise 

gestürzten Staaten, wird allerdings selten etwas Kredit genannt. 

Stattdessen lesen und hören wir tagaus, tagein in allen möglichen 

Zusammensetzungen das negativ besetzte Wort »Schulden«. Sie 

können nicht nur eine Krise sein, sondern auch eine Last, eine Falle, 

eine Uhr, eine Bremse, sogar ein ganzer Staat. Vor allem aber werden 

uns täglich gefährliche Schuldenberge vor das geistige Auge geführt. 

Dagegen ist das aus Zinsen und Spekulation aufgetürmte Ver-

mögensgebirge in Billionenhöhe von einem dichten Mediennebel 

umhüllt – mitsamt den penetrant aufdringlichen Kreditgebern im 

Hintergrund. Unter dem Schuldenberg breitet sich ein Jammertal 

aus, ein Freudental dagegen unter dem Vermögensgebirge. Es steht 

wohlweislich nicht im Wörterbuch der Finanzwelt. DIETRICH LADE

WAZ-Verkauf besiegelt

Schwarzwälder Bote im Tarif
Nach fast hundert Tagen Streik konnte 

wenige Tage vor Weihnachten beim 

»Schwarzwälder Boten« ein Kompro-

miss für die ausgegliederten Unterneh-

men erzielt werden. Für die Beschäf-

tigten der Medienvermarktungs- oder 

der Redaktionsgesellschaft wurde 

ein Anerkennungs-Tarifvertrag abge-

schlossen. Sie fallen damit unter die 

jeweiligen Angestellten- und Redak-

teurs-Tarifverträge, die mit dem baden-

württembergischen Verlegerverband 

abgeschlossen wurden. 

Die Einigung gilt auch für den 

»Grafi kboten«, der zum 30. Juni 2012 

aufgelöst wird. Die Beschäftigten fal-

len unter den Anerkennungs-Tarifver-

trag für Arbeiter und Angestellte der 

Druckindustrie und Zeitungsverlage. 

Abfi ndungen erhalten 35 Beschäftigte, 

21 können in andere Unternehmen des 

»Schwarzwälder Boten« wechseln. 
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Petra Grotkamp, Tochter des WAZ-

Gründers Jakob Funke, ist neue Mehr-

heitseignerin der WAZ-Mediengruppe. 

Zusätzlich zu ihren Anteilen von 16,66 

Prozent hat Grotkamp, die mit dem 

langjährigen WAZ-Geschäftsführer 

Günther Grotkamp verheiratet ist, 

den 50-Prozent-Anteil der Familie 

Brost übernommen. Der Kaufpreis 

wurde offi ziell nicht bekannt gege-

ben; er soll rund 500 Millionen Euro 

betragen. Nicht zum Zug gekommen 

ist der Springer-Konzern, der sich mit 

einer 1,4-Milliarden-Offerte in die WAZ-

internen Verhandlungen zwischen den 

Erben der beiden WAZ-Gründer Erich 

Brost (Brost Holding) und Jakob Funke 

(Funke Familiengesellschaft) einge-

mischt hatte. Zeitgleich mit dem Kauf 

hat der bisherige Geschäftsführer Bodo 

Hombach nach zehn Jahren alle Ge-

schäftsführungsmandate niedergelegt; 

er hatte die Brost Holding vertreten. Als  

alleiniger Geschäftsführer der Gruppe 

verbleibt nun Christian Nienhaus. 

Nach ersten Aussagen in einem 

WAZ-Interview will sich die Familie 

Grotkamp in Zukunft auf das klassi-

sche Kerngeschäft mit den regionalen 

Tageszeitungen konzentrieren. Wei-

tere Einsparungen in den Redaktionen 

hält Günther Grotkamp nicht für nö-

tig. Auch im Verlag sollen keine Stellen 

mehr gestrichen werden – unter der 

Voraussetzung, dass sich die WAZ po-

sitiv entwickeln wird. Wovon Grotkamp 

aber optimistisch ausgeht

In Teilen der Belegschaft wird die 

Änderung der Mehrheitsverhältnisse 

positiv aufgenommen. Zum Beispiel 

von Erich Kowoll, Fachbereichsvor-

sitzender im ver.di-Bezirk Westliches 

Westfalen und stellvertretender Be-

triebsratsvorsitzender im Druck- und 

Verlagszentrum in Hagen-Bathey. Er 

hofft, dass »dem Leser im Ruhrgebiet 

zukünftig im Lokalteil mehr geboten 

werden soll und der Abonnent wieder 

eine Lokalzeitung wie in der Vergan-

genheit zugestellt bekommt.« 

Von der damit verbundenen Stabi-

lisierung der Aufl age verspricht er sich 

für die schwere Technik eine Zunahme 

des Umfangs und damit eine Garantie 

der Besetzungen in der Technik und 

den Nachtschichten.                       fbi
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Aufl age. »Die ideale Technologie für So-

larzellen«, wie er meint. Der derzeitige 

Forschungsstand nach einer dreijähri-

gen Zusammenarbeit von TU Chemnitz, 

Uni Würzburg, Uni Wuppertal und Pa-

piertechnischer Stiftung München sieht 

so aus: Man nehme normales gestri-

chenes Papier und bringe in mehreren 

Tiefdruck-Durchgängen drei Haupt-

schichten auf. Spezielle Druckfarben 

mit elektrischen Eigenschaften lassen 

auf dem Papier Strukturen entstehen, 

die bei Lichtbestrahlung einen Strom-

fl uss erzeugen. Zwei Chemikerinnen 

tüfteln an der Seite der Drucktechniker 

im TU-Labor mit Farben, Polymeren, 

Zink und anderen Stoffen an der idea-

len Mischung. Ein wichtiges Kriterium: 

Das Solarzellenpapier muss nach Ge-

brauch problemlos zu entsorgen sein.

Seit gut zehn Jahren wird in Hoch-

schulen und Unternehmen das »funk-

tionale Drucken« erprobt und verbes-

sert. Ziel ist, mithilfe der Drucktechnik 

funktionale Bauteile wie beispielsweise 

> > >  F O R T S E T Z U N G  V O N  S E I T E  1

elektrische Schaltungen, Bat-

terien, Solarzellen oder Bio-

Sensoren als Massenware kos-

tengünstig herzustellen. Im 

Fall der Photovoltaik (PV) sieht 

der herkömmliche Weg in der 

Regel so aus: Siliciumschich-

ten werden per Siebdruck auf 

Module aufgebracht. Dieses 

Verfahren kommt allerdings 

teuer: wegen des verwende-

ten Materials und der bei der 

Produktion notwendigen Rein-

raumbedingungen – von der 

Entsorgung gar nicht zu reden. 

Druckbranche reagiert

sehr zurückhaltend

Aber dieser High-Tech-Ansatz erfreut 

sich gerade in Ostdeutschland großer 

politischer und wirtschaftlicher Unter-

stützung. Ausgerechnet dort, in »Sili-

con Saxony« (so heißt ein einschlägi-

ger, potenter Verein), fordert Forscher 

Hübler nun einen Paradigmenwechsel: 

PV auf Papier statt Siliciumelektronik.

Große Zurückhaltung stellt der 

Hochschullehrer bislang in der Druck-

branche selbst fest – bei Maschinen-

herstellern und Anwendern. Mehr In-

teresse bringen Chemie- und Elektro-

nikindustrie auf, berichtet er: »Sonst 

wären wir schon schneller, besser 

und breiter.« Der Wirkungsgrad der 

gedruckten Solarzelle liegt erst zwi-

schen 1,3 und 1,7 Prozent; ange-

strebt werden zwischen drei und fünf 

Prozent. »Vorbild ist die Natur«, sagt 

Professor Hübler, die mit den grünen 

Blättern von Pfl anzen ein Solarsystem 

Ausführliche Informationen zum 

Chemnitzer Projekt fi nden sich im

    Internet unter: www.pppv.de

mit moderater Leistungsfähigkeit und 

Lebensdauer unterhält. »Ein erfolgrei-

ches System in der Evolution«, betont 

der Forscher. Und ein lehrreiches Mo-

dell, das in der technischen Umsetzung 

bedeutet: »Niedrige Material- und Pro-

duktionskosten, niedrige Lebensdauer 

und Effi zienz.« Die Chemnitzer sind da-

von überzeugt, dass dieser Weg für 

viele Anwendungen besser geeignet ist 

als der High-Tech-Ansatz der Silicium-

Photovoltaik.

Mit Verpackungen den 

Laden beleuchten

Welche Anwendungen sind denkbar? 

Es gibt erste Interessenten unter Archi-

tekten und in der chemischen Indus-

trie, deutet Hübler an. Ziel seines Ins-

tituts ist es, die Technik zu optimieren 

und zur industriellen Fertigungsreife 

zu führen. Alles andere sei dann Sa-

che von Produktionsentwicklern und 

Werbefachleuten. »Es ist nicht Aufgabe 

einer Universität, schon Anwendun-

gen mitzuliefern«, betont der Forscher. 

Um dann doch noch ins Schwärmen 

zu geraten. Wie wäre es, fragt er sich, 

wenn die gedruckten Solarzellen künf-

tig im Inneren der Umverpackungen 

von Cola-Dosen steckten? Der kleine 

Händler an irgendeinem Ort im armen 

Süden würde die Dosen herausholen, 

die Verpackung zur Sonne drehen und 

so seinen Laden ausleuchten ...

Möglichst viel gedruckte Elektronik in 

einem Buch unterbringen, eine kos-

tengünstige, industriereife Vorlage 

liefern, Wege suchen, um Kinderher-

zen zu beglücken und die Geldbörsen 

der Eltern zu öffnen: Was ein wenig 

wie die Quadratur des Kreises wirkt, 

skizziert den Verlauf eines Studien-

G E D R U C K T E  E L E K T R O N I K

Die Geschichte von »Ducky in the Dark«
Studierende der Drucktechnik in München sind Wettbewerbs-
sieger mit ihrem interaktiven Buch

projekts an der Fakultät für Druck- und 

Medientechnik der (Fach-)Hochschule 

München.

Phase 1: Professor Ulrich Mooshei-

mer beteiligt sich 2010 mit 17 seiner 

Studierenden an einem Wettbewerb 

der Organic Electronic Association 

(OE-A). Der Auftrag: ein interaktives 

Buch zu entwickeln, in das so viel ge-

druckte Elektronik wie nur möglich 

eingebaut ist. Dafür stellt die OE-A 

einen Werkzeugkasten bereit, der 

alles enthält, was die Mitglieder der 

Organisation schon an druckbarer 

Elektronik entwickelt haben: Solar-

zellen, Batterien, RFID-Elemente, or-

N A C H R I C H T E N

Arvato lagert 
Druck aus
Der neue Bertelsmann-Chef Tho-

mas Rabe will den Druckbereich 

aus der Service-Tochter Arvato 

in ein neues Unternehmen aus-

lagern. Betroffen sind die Prino-

vis-Gruppe mit den Standorten 

in Deutschland und Großbritan-

nien und die Arvato-Druckereien 

in Italien, Spanien und Amerika. 

An Prinovis ist Springer mit rund 

25 Prozent beteiligt. Insgesamt 

soll das neue Unternehmen ein 

Umsatzvolumen von 1,2 Milliar-

den Euro erwirtschaften. Nicht 

wechseln sollen die Mohn Media 

Gruppe und GGP Pößneck – sie 

verbleiben bei Arvato. Nach Me-

dienberichten soll damit nicht der 

Verkauf der Drucksparte vorberei-

tet werden. 

Streik in Österreich
Die österreichischen Arbeitgeber 

haben den Grafi schen Kollektiv-

vertrag zu Ende März 2012 für 

die rund 10.500 Beschäftigten 

gekündigt. Die Gewerkschaft 

GPA-djp reagierte darauf mit 

ersten Warnstreiks und Betriebs-

versammlungen in ausgewählten 

Betrieben der Druckbranche (Rol-

len- und Bogendruck). Die Arbeit-

geber stellen bislang für die GPA-

djp unannehmbare Bedingungen: 

Sie fordern die sofortige Einfüh-

rung der 40-Stunden-Woche, 

Flexibilisierung der Arbeitszeit 

auf 52 Wochen Durchrechnungs-

zeitraum, reduzierte Nachtzu-

schläge, Lohn- und Gehaltsab-

schlüsse unter der Infl ationsrate. 

http://www.gpa-djp.at

Neue Broschüre
Eine neue ver.di-Broschüre stellt 

die Tarifrechte für die Gewerk-

schaftsmitglieder in der Papier, 

Pappe und Kunststoffe verarbei-

tenden 

Industrie 

vor. Link 

zum Down-

load: http://

druck.

verdi.de/

broschuren 

TARIFINFO

www.mehr-drin-mehr-wert.de Gemeinsam stark

für die Papier, Pappe und Kunststoffe  
verarbeitende Industrie

MEHR
MEHR

DRINWERT
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S T R I C H Ä T Z U N G

Fischers Fritze
das Volk durchgesetzt, ein 

paar Mutbürger mit Was-

serwerfern blindgeschossen. 

Alles zugunsten von Immo-

bilienhaien, die auf die frei 

werdenden Bauhektar spe-

kulierten.

Darüber stolperten im 

Frühjahr 2011 zwei Regie-

rungsparteien und wurden 

durch zwei andere ersetzt, 

deren Chefs ebenfalls das 

Untergrundmonstrum wol-

len, allerdings ergänzt mit 

Duftbäumen und oberirdi-

schen Krötentunneln. Dazu 

simulierten sie eine Volks-

abstimmung, von der von 

vornherein feststand, wie sie 

ausgehen würde. Damit aber 

wirklich nichts schiefginge, 

mussten die Bürger verwirrt 

werden: Wer gegen den 

Tiefbahnhof war, musste 

mit Ja stimmen; war er da-

für, sollte er Nein ankreuzen. 

Logisch, nicht wahr?

Zusätzlich verfassten die 

Kretschmänner und -frauen 

die Erläuterungen im Wahl-

bogen in leicht verständ-

lichem und stilsicherem 

Deutsch: »Diese Benach-

richtigung ersetzt nicht  

einen Stimmschein und  

berechtigt daher nicht zur 

Abstimmung in einem an-

deren als dem oben ange-

Tausende Tonnen Zell-

stoff entwässern täglich 

überm Papiersieb, werden 

von uns geschnitten, be-

druckt, gestanzt, verpackt, 

versandt, ausgeliefert und 

gelesen. Kümmern wir uns 

um den Inhalt der Texte? 

Wir sollten es tun. 

Von Passau bis Flens-

burg bewegt ein Bahnhof 

die Gemüter. Halb Stutt-

gart wird zur Baugrube, in 

der Milliarden Steuergelder 

versenkt werden, die wo-

anders fehlen. Der Volks-

vertreterwille wurde gegen 

gebenen Abstimmungsraum. 

Wenn Sie verhindert sind, in 

Ihrem Abstimmungsraum 

abzustimmen und in einem 

anderen Abstimmungsraum 

des Abstimmungsgebiets 

oder durch Briefabstimmung 

abstimmen wollen, benöti-

gen Sie einen Stimmschein 

(Stimmscheinantrag siehe 

unten).«

Fischers Fritze fischt fri-

sche Fische. Wobei Fritze 

in diesem Falle Winfried 

heißt, Ex-Adlatus von Jo-

seph »Belgrad-Bomber« Fi-

scher, und die Fische eher 

mit den Bäuchen nach oben 

im Brackwasser der Baugru-

ben schwimmen. Kümmern 

wir uns um den Inhalt von 

Texten? Wir sollten es tun. 

Herzliches Beileid jenen, die 

obiges Amtsgeseiere dru-

cken mussten. Wundert sich 

jemand über den Ausgang 

der Abstimmung? Doch al-

les, so versichert uns der 

Landesvater mit treugrü-

nem Dackelblick, quoll ja 

über von Demokratütata. 

Jetzt muss der herbeige-

quirlte Volkswille natürlich 

durchgesetzt werden. Und 

das macht Fischers Win-

fried völlig anders als seine 

Vorgänger: Wie Insider 

vermuten, wird der Inhalt 

der Wasserwerfer mit Mai-

glöckchenessenz versetzt. 

Aus biologischem Anbau.

HANS DÖLZER

ganische, elektrolumineszente sowie 

elektrochrome Displays usw. 

Ein spannendes Sachbuch für 

Kinder soll es werden, entscheiden 

die angehenden Münchner Druck-

techniker/innen und machen sich in 

zwei Arbeitsgruppen ans Werk. Die 

»Designer« erfinden die Geschichte 

und sorgen für eine – aus Wettbe-

werbsgründen nötige – gute Über-

setzung ins Englische. Sie entwerfen 

Zeichnungen und perfektionieren sie 

am Computer. Und fachsimpeln mit 

den »Technikern«, welche elektroni-

schen Komponenten an welcher Stelle 

nötig und möglich sind. Schließlich 

modifizieren die »Techniker« die vor-

handenen Werkzeuge und sorgen für 

den Druck.

Die Geschichte von »Ducky in the 

Dark«: Vier Kinder und eine Ente er-

leben ein Gewitter. Stromausfall. Was 

ist kaputt? Bei der Fehlersuche lernt 

das Quintett verschiedene Formen der 

Energieerzeugung kennen. Auf diesem 

Weg und bei den Reparaturversuchen 

benötigen die Protagonisten die Hilfe 

der Leser/innen. Bis allen wieder ein 

Licht aufgeht.

Ganz »nebenbei« üben die Stu-

dierenden Projekt- und Prozessma-

nagement sowie Teamarbeit. Und 

dokumentieren alles für die OE-A in 

einem aufwendigen 

Making-of-Band  

unter dem Titel »Behind the Book«. 

Ausländische Studierende an der Fa-

kultät mit ausgezeichneten Englisch-

kenntnissen sorgen für den sprach- 

lichen Schliff. Der Einsatz lohnt sich: 

Die Münchner holen im Wettbewerb 

den 1. Preis.

Phase 2: Inzwischen analysiert eine 

zweite Studierendengruppe das Kinder-

buch: Kann daraus ein marktfähiges 

Produkt werden? Schließlich gehören 

auch Kostenrechnung und Kenntnisse 

der Printmedienmärkte zum Stunden-

plan des angehenden Bachelors. 

Rund 70 Euro kostete allein das 

Material für den Prototyp. Die gesamte 

Herstellung eines verkaufbaren Buchs 

dürfe aber vier Euro nicht überschrei-

ten, erfahren die jungen Leute auf einer 

Projektpräsentation vor Fachleuten aus 

Kinderbuchverlagen. Ein weiter Weg 

also zum marktreifen Buch. Eins ist den 

Studierenden ohnedies klar: Sie würden 

sich – aus technischen und wirtschaft-

lichen Erwägungen – auf eine Sorte 

druckbarer Elektronik beschränken. Die 

Diskussion mit den Verlagsspezialisten 

wird schnell grundsätzlich: Welche Si-

cherheitsanforderungen müssen laut 

Spielzeug- und Elektronik-Richtlinie be-

rücksichtigt werden? Welche der druck-

baren elektronischen Komponenten hat 

schon Industriereife, könnte also von 

einer Akzidenzdruckerei oder im Rah-

men der Druckveredelung massenweise 

realisiert werden? Plötzlich steht die 

Frage im Raum, ob sich die interaktiven 

Elemente wirklich fürs Kinderbuch oder 

eher für ein Lehrwerk eignen. Welches 

Potenzial tatsächlich in der neuen Tech-

nik steckt, das bleibt also noch heraus-

zufinden.                  HELGA BALLAUF

Viele interessante Details finden 

sich auf der Website zum Projekt: 

http://www.the-interactive-book.com/ 

Internet unter: www.pppv.de

N A C H R I C H T

Der Deutsche Qualifi-
kationsrahmen steht
In jahrelanger mühevoller Klein-

arbeit haben Politik und Sozi-

alpartner einen achtstufigen 

Deutschen Qualifikationsrah-

men (DQR) abgestimmt. Es ist ein  

Instrument, um europaweit das 

Kompetenzniveau von Menschen 

transparent und vergleichbar zu 

machen (siehe d+p 2-11). Das 

alte Gewerkschaftsziel, der be-

rufliche Qualifikationsweg müsse 

gleich viel wert sein wie der 

(hoch-)schulische, ist damit fast 

realisiert. Allerdings drohte das 

ganze Projekt kurz vor dem Ende 

zu scheitern: Gegen alle anderen 

Akteure wollten die Kultusminis-

ter durchsetzen, dass das Abitur 

auf DQR-Niveau 5 kommt – und 

damit um eine Stufe höher als die 

drei- bis dreieinhalbjährigen Be-

rufsausbildungen. Der gefundene 

Kompromiss lautet: Schulab-

schlüsse – von der Hauptschule 

bis zum Gymnasium – werden 

im DQR vorerst gar nicht berück-

sichtigt. In fünf Jahren denkt man 

neu nach. Keine Musterlösung, 

aber allemal besser als die Ge-

fahr, das duale Ausbildungs-

system in »höherwertige« und 

andere Berufe aufzuspalten. hbf



8 D R U C K + P A P I E R  1 . 2 0 1 2 P A P I E R V E R A R B E I T U N G

Im Manteltarifvertrag ist nicht zuletzt 

die Wochenarbeitszeit geregelt: 35 

Stunden. Doch eine Öffnungsklausel 

erlaubt den Unternehmen, bei Zustim-

mung des Betriebsrats die Arbeitszeit 

zu verlängern. Das nutzen sie auch. 

Mal bezahlt, mal unbezahlt. Was sa-

gen die Beschäftigten? Was muss an-

ders werden? In einen Streifzug durch 

die Betriebe der Papierverarbeitung in 

Baden-Württemberg platzt eine völlig 

andere Nachricht.

Ein normaler Dienstag. Im Betriebs-

ratsbüro liegt nichts Ungewöhnliches 

an. Bis kurz nach sieben Uhr das Tele-

fon klingelt. Gesamtbetriebsratsvorsit-

zender Uwe Jahrsetz soll sich bereit-

halten für eine Telefonkonferenz mit 

dem Vorstand von SCA Packaging. Das 

Gespräch dauert wenige Minuten, die 

Zurück zur reinen 35-Stu
Nach der zum 1. März 2012 vereinbarten Lohnerhöhung um 1,3 Prozent läuft das gel-

tende Lohnabkommen für die Papier, Pappe und Kunststoffe verarbeitende Industrie zum  

31. August 2012 aus. Zu diesem Termin ist auch der seit 2006 geltende Manteltarifvertrag 

für die rund 100.000 Beschäftigten der Branche kündbar. 

Präzisionsarbeit ist nicht endlos lange möglich.
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Mitteilung ist knapp: Der schwedische 

Papierkonzern hat seine Verpackungs-

sparte für 1,7 Milliarden Euro an ein 

britisches Unternehmen verkauft. Mit 

allen Menschen und Maschinen. Ges-

tern schwedisch, heute britisch, das 

betrifft 12.000 Beschäftigte in Europa.

SCA-Packaging verkauft 

an britischen Konzern

Der Käufer ist, ein britisches Verpa-

ckungsunternehmen, das sich mit dem 

Kauf von SCA Packaging im Wellpap-

pebereich auf dem Festland ausbreiten 

will. Im zweiten Quartal soll die Trans-

aktion abgeschlossen sein. Die Kollegen 

im Mannheimer SCA Werk flachsen. 

Ob die Kantine nun in ein Pub umge-

wandelt wird und sie demnächst Fish 

and Chips essen müssen. Soll heißen: 

Ob Schweden oder Briten, auch egal. 

Wer seit vielen Jahren in Mannheim 

arbeitet, hat schon manch einen Ei-

gentümerwechsel erlebt. 

Uwe Jahrsetz ist erst einmal er-

leichtert, dass SCA Packaging nicht von 

Smurfit Kappa geschluckt wurde, der 

Nummer 1 im europäischen Wellpap-

pegeschäft. Der Primus hätte Werke 

dichtgemacht und sich so eines Kon-

kurrenten entledigt. Oder Mondi, nicht 

tarifgebunden, 40-Stunden-Woche. So 

ist es nicht gekommen, und darüber ist 

Jahrsetz froh: »Vermutlich ändern sich 

nur Briefköpfe, Visitenkarten und Logos 

auf der Arbeitskleidung.« 

Derart beschwichtigen auch SCA-

Packaging-Manager den Wirtschafts-

ausschuss. Es handle sich lediglich 

Betriebsrätinnen und 

Betriebsräte beschrei-

ben die Situation der 

Belegschaften in der 

Branche.

»Die Unterschrift unter dem 

Tarifvertrag war kaum tro-

cken, da nutzte der Arbeit-

geber auch gleich die Öff-

nungsklausel zur Arbeitszeit-

verlängerung. Wir arbeiten 

38 Stunden, zwei davon un-

bezahlt, die dritte geht auf 

ein Zeitkonto. Die Stimmung 

unter den Kollegen ist recht 

mies: Wer arbeitet schon gern 

gratis. Die Öffnungsklausel 

muss weg. Dafür werden wir 

uns auch einsetzen. Und noch 

was: Wir müssen die Zahl 

der Leiharbeiter begrenzen; 

hier arbeitet schon fast jeder 

Zehnte für einen mickrigen 

Lohn.« 

Horst Heyn, Betriebsratsvorsit-

zender bei Landerer in Neuen-

stadt, 265 Beschäftigte

»Bei uns gilt die 35-Stunden-

Woche, und dazu stehen wir 

auch. Wir alle sollen länger 

arbeiten, Stichwort Rente mit 

67, Prozesse werden schneller 

und schneller – da muss doch 

mal Einhalt geboten werden. 

Zum Beispiel bei der Wochen-

arbeitszeit. Deshalb 35 und 

nicht mehr.« 

Albrecht Glaser, Betriebsratsvor-

sitzender bei Segezha, Achern, 

146 Beschäftigte

B E T R I E B S - S T I M M E N
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nden-Woche?
um einen Eigentümerwechsel, für 

die Beschäftigten werde sich nichts 

ändern. Schön wär’s. Gerhard Vohs, 

ver.di-Fachbereichssekretär in Mann-

heim, ist skeptisch: Was hat der neue 

Eigentümer vor? Von Neustrukturierung 

ist die Rede. Welche Folgen hat das für 

die Beschäftigten? Gelten Tarifvertrag 

und Betriebsvereinbarungen unverän-

dert weiter? Das ist mittelfristig unklar. 

Unterbietungskonkurrenz-

auf dem Wellpappemarkt

Vohs ist noch aus einem anderen Grund 

skeptisch: Im Mutterland der industri-

ellen Revolution, wo Gewerkschaften 

weltweit als erste legalisiert wurden, 

sind Gewerkschafts- und Arbeitneh-

merrechte so geschleift worden, dass 

Großbritannien heute laut Europäi-

schem Gewerkschaftsinstitut zu den 

Ländern mit dem niedrigsten Niveau 

von Mitbestimmung in Westeuropa ge-

hört. Und ein Gesetz, das die Rechte 

von Betriebsräten regelt, ist in Groß-

britannien ebenso unbekannt wie die 

Unternehmens-Mitbestimmung. Zudem 

gehört zur David S. Smith Group die 

Firma Rapak in badischen Schwetzin-

gen, und die ist nicht tarifgebunden. 

Mit David S. Smith ist ein neuer Mit-

spieler auf dem hart umkämpften Well-

pappemarkt aufgetaucht, auf dem sich 

die Konkurrenten gegenseitig unterbie-

ten. Von einheitlichen Bedingungen, 

wie sie ein Flächentarifvertrag regelt, 

kann nicht die Rede sein. Stattdessen 

herrscht ein wildes Durcheinander. Von 

31 Wellpappe-Betrieben, die ver.di d+p 

befragte, sind zwar die meisten tarif-

gebunden, aber die reine 35-Stunden-

Woche gilt nur selten. Zum Beispiel 

bei Segheza in Achern. Stattdessen 

dominiert die unbezahlte Arbeitszeit-

verlängerung: auf 37, 37,5 oder 38 

Stunden, je nachdem, was der Arbeit-

geber durchsetzen konnte. Nur weni-

gen Betriebsräten ist es gelungen, aus 

der unbezahlten eine bezahlte Arbeits-

zeitverlängerung zu machen, mit viel 

Druck wie zum Beispiel bei Edelmann 

mit Werken in Weinheim und Heiden-

heim, wo der Betriebsrat drohte, keine 

Überstunden mehr zu genehmigen. 

Zum Beispiel SCA Packaging: Gremium 

für Gremium wurde im Jahre 2006 – 

nach dem Abschluss des geltenden 

Manteltarifvertrags – von den jewei-

ligen Werksleitungen unter Druck ge-

setzt, unbezahlter Mehrarbeit zuzustim-

men. Gedroht wurde mit Investitions-

stopp, mit Entlassungen oder Werks-

schließungen. Seitdem unterscheiden 

sich selbst in den 13 Packaging-Werken 

des gleichen Konzerns die Arbeitsbe-

dingungen: vom tarifl osen Standort 

in Berlin mit der 40-Stunden-Woche 

bis zum tarifgebundenen in Minden 

mit der 35-Stunden-Woche gibt es 

alle möglichen Varianten. Unbezahlte 

Mehrarbeit ist aber die Regel.

»Ich kann nur wenig über 

meine Zeit verfügen«

Das stellt sich im Mannheimer Werk et-

was anders dar: 37,5 Wochenstunden 

arbeiten die rund 200 Beschäftigten, 

38 werden bezahlt. »Gratis hätte die 

Mehrarbeit kaum einer getan«, sagt 

Betriebsratsvorsitzender Uwe Jahrsetz. 

Das hätte einen Aufstand gegeben. Die 

Arbeitszeitverlängerung hat sich die 

Werkleitung bei der streikerfahrenen 

Belegschaft erkauft. Umso schwerer ist 

der Weg zurück zur 35-Stunden-Wo-

che. Zu sehr haben sich viele Beschäf-

tigte an das zusätzliche Einkommen ge-

wöhnt. »Ich brauch das Geld«, sagt ei-

ner. »Geld ist mir wichtiger als Freizeit«, 

ein anderer. »Die 35 war angenehmer«, 

fi ndet dagegen ein 52-Jähriger. Womit 

er jedoch überhaupt nicht klar kommt, 

ist die Flexi-Arbeit. Flexibel, das klingt 

gut, ist es aber nur für den Arbeitge-

ber. Will er selbst Stunden aus dem 

Konto entnehmen, passt es gerade 

betrieblich nicht. Der Arbeitgeber al-

lein entscheide, wie viele Stunden aufs 

Flexi-Konto gepackt werden und wann 

er Stunden entnehmen und zu Hause 

bleiben soll. »Ich kann über meine Zeit 

nur wenig verfügen«, kritisiert er. Aber 

die meisten würden mitziehen, wenn 

es darum geht, zur 35-Stunden-Woche 

zurückzukehren. Ohne Öffnungsklausel 

im Tarifvertrag, die es dem Unterneh-

men so leicht macht, Betrieb gegen 

Betrieb auszuspielen. 

MICHAELA BÖHM

Um 1,3 Prozent steigen 

zum 1. März 2012 die tarif-

lichen Löhne, Gehälter und Aus-

bildungsvergütungen in der Papier, 

Pappe und Kunststoffe verarbei-

tenden Industrie. Diese Erhöhung 

ist Teil des dreistufi gen Tarifab-

schlusses vom 20. Mai 2010 zwi-

schen ver.di und dem Hauptver-

band der Papier- und Kunststoff-

verarbeitung (HPV). Danach waren 

die Einkommen zum 1. November 

2010 um 1,3 Prozent und zum 

1. Mai 2011 um 1,5 Prozent an-

gehoben worden. Dieses Lohn-

abkommen hat, wie auch der 

Manteltarifvertrag eine Lauf-

zeit bis zum 31. August 2012.

»Der Arbeitgeber ist vor 

knapp 13 Jahren aus dem 

Verband ausgetreten. Der 

Manteltarifvertrag ist seit 

1997 über einen Firmenta-

rifvertrag gültig, demnach 

gilt bei uns die 35-Stunden-

Woche. Im Haustarif ist der 

Lohn geregelt, der sich am 

Flächentarifvertrag orien-

tiert. Die kommenden Ta-

rifverhandlungen verfolgen 

sie mit großem Interesse und 

hoff en auf mehr Lohn.«

Peter Poppitz, Betriebsratsvorsit-

zender bei Ravensburger Spiele in 

Ravensburg, 1080 Beschäftigte.

»Bei uns gab es über Jahre 

ein Hin und Her von der 

35-Stunden-Woche zu 37,5 

und zurück zu 35 Stunden. 

Die gilt nun seit Ende 2008. 

Die Arbeitszeitverlängerung 

war jedoch teilweise bezahlt, 

und so haben sich die Kolle-

gen und Kolleginnen anfangs 

schwergetan, zur 35-Stun-

den-Woche zurückzukehren. 

Weil wir die Verkürzung aber 

auf den Freitag gelegt haben, 

ist der Zuwachs an Freizeit 

spürbar. Die Frühschicht ar-

beitet freitags von sechs bis 

elf Uhr, danach beginnt ein 

sehr langes Wochenende. Das 

wissen alle zu schätzen. Freie 

Zeit ist wichtiger als Geld.« 

Rolf Tiefenbacher, Betriebs-

ratsvorsitzender bei Hummel in 

Magstadt bei Stuttgart, 180 Be-

schäftigte.

B E T R I E B S - S T I M M E N
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»Der Arbeitsmarkt ist in einem katastrophalen Zustand«, 

sagt der Wirtschaftswissenschaftler Heinz-J. Bontrup. Damit 

Arbeitslose wieder in Arbeit kommen und Gewerkschaf-

ten endlich höhere Löhne durchsetzen können, müsse die 

Arbeitszeit der Vollzeitbeschäftigten auf 30 Wochenstun-

den gedrosselt werden. Was das eine mit dem anderen zu 

tun hat, welch schöngerechnete Arbeitslosenzahlen uns 

die Bundesregierung vorlegt und warum Gewerkschaften 

umsteuern müssen, erklärt Bontrup, der auch Sprecher der 

Arbeitsgruppe Alternative Wirtschaftspolitik (»Memoran-

dum-Gruppe«) ist, in einem Interview mit DRUCK+PAPIER, 

das Michaela Böhm geführt hat.

Arbeit endlich fair teilen
Professor Heinz-J. Bontrup fordert flächendeckend die  
30-Stunden-Woche statt schöngerechneter Arbeitslosenzahlen 
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DRUCK+PAPIER: Im vergangenen Jahr ist die Zahl der 

Arbeitslosen unter drei Millionen geblieben. Das sind so 

wenige wie zuletzt vor 20 Jahren, sagt die Bundesagen-

tur für Arbeit. Die Bundesarbeitsministerin Ursula von der 

Leyen spricht von einem sehr guten Jahr. Sie auch?

Heinz-J. Bontrup: Das ist weitgehend nichts als Schön-

rechnerei. Davon sind übrigens auch fast 80 Prozent der 

Bundesbürger überzeugt. Wer in der Statistik als arbeitslos 

auftaucht, definiert die Bundesagentur für Arbeit und die 

richtet sich nach den Vorgaben des Bundesarbeitsministe-

riums, also der jeweiligen Regierung. Frau von der Leyen 

definiert demnach selbst, wer gezählt wird und wer nicht. 

DRUCK+PAPIER: Wer fällt raus aus der Statistik?

Bontrup: Wer Arbeit sucht, sich aber nicht arbeitslos mel-

det, weil er sich kein Angebot verspricht, oder wer keinen 

Anspruch auf Arbeitslosengeld hat, taucht in der Statistik 

nicht auf. Ebenso wenig wie Ein-Euro-Jobber und alle, die in 

Weiterbildungs-, Eingliederungs- und Arbeitsbeschaffungs-

maßnahmen stecken oder sich an private Vermittler wen-

den. Und über 58-Jährige, die Arbeitslosengeld oder Hartz 

IV erhalten. Das sind in Summe rund eine Million Menschen, 

die nicht zu den offiziell registrierten Arbeitslosen von rund 

2,8 Millionen gezählt werden. Macht insgesamt also 3,8 

Millionen Arbeitslose. Dazu kommen die unfreiwilligen 

Teilzeitbeschäftigten von mindestens zwei Millionen. Es 

fehlen also knapp sechs Millionen Arbeitsplätze. 

Der Arbeitsmarkt ist in einem katastrophalen Zustand. 

Wir haben jetzt seit über 35 Jahren Massenarbeitslosigkeit 

in unserem Land.

DRUCK+PAPIER: Klaus Zimmermann vom Institut zur Zu-

kunft der Arbeit sieht Deutschland auf dem Weg zur Voll-

beschäftigung. 2015 könne die Arbeitslosenzahl unter die 

2-Millionen-Grenze rutschen, prophezeit er. 

Bontrup: Das ist Volksverdummung und passt zu den 

Prog nosen rechtsliberaler, kapitalorientierter Politiker und 

Wirtschaftswissenschaftler. Begründet wird das mit dem 

angeblichen Fachkräftemangel, der bald kommt. Deshalb 

– so die Argumentation – müssten Fachkräfte aus dem 

Ausland angeworben und die Arbeitszeiten verlängert 

werden. Das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung 

(DIW) hat dagegen erklärt, dass mittelfristig nicht mit ei-

nem Fachkräftemangel zu rechnen sei, manche Branchen 

gar von Fachkräften überschwemmt würden. Arbeitszeiten 

zu verlängern, würde die Situation auf dem Arbeitsmarkt 

weiter verschärfen. Es wird noch mehr Arbeitslose geben 

und die Löhne bleiben im Keller.

DRUCK+PAPIER: Was hat das eine mit dem anderen zu 

tun?

Bontrup: Unser Wirtschaftssystem funktioniert nach An-

gebot und Nachfrage. Das gilt für Waren genauso wie 

für den Arbeitsmarkt. Je mehr Arbeitslose es als hohes 

Angebot gibt und je weniger offene Stellen als geringe 

Nachfrage, desto niedriger ist der Lohn, also der Preis 

der Ware Arbeitskraft. Genau in dieser Situation befinden 

wir uns seit Jahrzehnten. Arbeitskräfte sind im Überfluss 

vorhanden. Unternehmen können sie sich aussuchen und 

die Löhne drücken. Das führt dazu, dass Beschäftigte ihr 

Arbeitsangebot ausdehnen, also Zweitjobs suchen und 

Überstunden machen. Das Angebot an Arbeit steigt noch 

mehr, der Lohn verfällt noch schneller. 

DRUCK+PAPIER: Was sollten Gewerkschaften tun?

Bontrup: Ich erwarte von ihnen, dass sie ihren Mitgliedern 

erklären, dass es bei Massenarbeitslosigkeit keine Chance 

gibt, den Lohn entsprechend der Produktivitäts- und In-

flationsrate zu steigern. Sie müssten den Beschäftigten 

sagen: Du bist leider nicht knapp, Dich gibt es im Überfluss; 

demnächst wirst Du noch länger arbeiten müssen, damit 

wir den Lohn annähernd halten können. Am Ende wird uns 

aber nicht einmal das gelingen und Du musst für noch viel 

weniger Geld noch viel mehr arbeiten. 

»Wir arbeiten 37 Stunden, 

davon zwei Stunden unbe-

zahlt. Als Ausgleich gibt es 

zwar vier freie Tage pro Jahr 

zusätzlich: zwei sind vom Un-

ternehmen festgelegt, zwei 

zur freien Verfügung. Trotz-

dem hat die Belegschaft das 

Gefühl, zwei Stunden un-

entgeltlich zu arbeiten. Das 

führt zu Unmut. Sie will zu-

rück zur 35-Stunden-Woche 

oder die längere Arbeitszeit 

zumindest bezahlt haben. 

Diese Öffnungsklausel muss 

aus dem Tarifvertrag ver-

schwinden. Es sollten für 

alle Betriebe wieder die glei-

chen Bedingung en herrschen; 

sonst können uns die Arbeit-

geber ständig gegeneinander 

ausspielen.«

Karin Hoffmann, Mitglied der Ta-

rifkommission, stellvertretende 

Betriebsratsvorsitzende bei Höhn 

in Ulm, knapp 160 Beschäftigte

»Die 35 gilt. Das ist für die 

Kollegen auch selbstver-

ständlich, weil es so im Tarif-

vertrag steht. Allerdings ha-

ben wir flexible Arbeitszeiten. 

Je nach Auftragseingang sind 

täglich bis zu zehn Stunden 

möglich; das passiert zwar 

nicht oft, aber die Zeitkonten 

sind besonders in Stoßzeiten 

recht voll.«

Michael Mager, Betriebsrats-

vorsitzender im Zentrallager von 

Esselte in Heilbronn, 190 Be-

schäftigte

B E T R I E B S - S T I M M E N
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DRUCK+PAPIER: Erklären wird nicht reichen …

Bontrup: Nein. Gewerkschaften müssten nicht anders 

agieren als Unternehmer. Was tut er, wenn er seine Ware 

nicht loswird? Er verknappt sein Angebot, legt Betriebe 

und Kapazitäten still, fusioniert und entlässt Beschäftigte. 

Gewerkschaften müssten demnach die Arbeitskraft ver-

knappen, indem sie alles dafür tun, dass Arbeitslose in 

Jobs kommen. Das funktioniert nur mit einer radikalen, 

kollektiven Arbeitszeitverkürzung. Übrigens keine neue 

Idee: Ohne die Verkürzung der Arbeitszeit von einer 48- auf 

eine 40-Stunden-Woche wäre nicht einmal die kurze Phase 

der Vollbeschäftigung in den 60er Jahren in Deutschland 

möglich gewesen.

DRUCK+PAPIER: Was könnte eine 30-Stunden-Woche 

bewirken?

Bontrup: Wir von der »Memorandum-Gruppe« haben das 

ausgerechnet: Reduziert man die Arbeitszeit über fünf Jahre 

jährlich um fünf Prozent, wird man 6,6 Millionen abhängig 

Beschäftigte brauchen. Davon abziehen müssen wir etwa 

30 Prozent, weil Arbeitszeitverkürzung immer auch mit 

Produktivitätssteigerung einhergeht. Menschen, die kürzer 

arbeiten, sind halt produktiver. Bleibt ein Mehrbedarf von 

4,7 Millionen Arbeitskräften. Die heute Vollzeitbeschäftig-

ten kämen nach fünf Jahren auf eine 30-Stunden-Woche 

und Arbeitslose wieder in Arbeit. 

DRUCK+PAPIER: Würde Arbeitszeitverkürzung ausreichen, 

um alle Arbeitslosen in Arbeit zu bringen?

Bontrup: Nein, dafür sind die Versäumnisse aus der Ver-

gangenheit zu groß. Es müssten zudem Arbeitsplätze im 

öffentlichen Sektor geschaffen werden. Die sind auch nötig. 

Wir brauchen viele Fachkräfte in Schulen, Kindergärten, in 

der Pfl ege und an den Hochschulen. Bevor die Frage nach 

der Finanzierung gestellt wird: Massenarbeitslosigkeit kostet 

jährlich mehr als 80 Milliarden Euro. Da ist es sinnvoller, in 

Bildung und Arbeit zu investieren. 

Dr. rer. pol. Heinz-J. Bontrup, Diplom-

Ökonom und Diplom-Betriebswirt, ist 

Wirtschaftswissenschaftler und Professor 

für Wirtschaftswissenschaft mit dem 

Schwerpunkt Arbeitsökonomie an der 

Westfälischen Hochschule Gelsenkirchen, 

Bocholt, Recklinghausen. Er ist Mitverfasser 

und Herausgeber der  jährlichen Memoran-

den der Arbeitsgruppe Alternative Wirt-

schaftspolitik (»Memorandum-Gruppe«) und 

Vertrauensdozent der gewerkschaftsnahen 

Hans-Böckler-Stiftung. Vor seiner Berufung 

zum Professor war er Arbeitsdirektor im 

Thyssen-Konzern.

»Diese Öff nungsklausel im 

Tarifvertrag wird von Arbeit-

gebern maßlos ausgenutzt. 

Seit 2007 musste unsere Be-

legschaft  bis zu anderthalb 

Stunden gratis arbeiten. Erst 

mit massivem Druck haben 

wir es geschafft , dass die Ar-

beitszeitverlängerung bezahlt 

wird. Wir arbeiten 37,5 Stun-

den, davon 37 bezahlt; eine 

halbe Stunde geht auf ein ge-

sondertes Freizeitkonto. Aber 

das ist uns nur gelungen, weil 

wir Überstunden verweigert 

haben. Das heißt aber doch, 

dass Konfl ikte in die Betriebe 

verlagert werden und jeder 

Einzelne strampeln muss, 

um Nachteile abzuwehren. 

Diese Öff nungsklausel muss 

endlich verschwinden. Für 

alle Betriebe müssen wie-

der die gleichen Bedingun-

gen herrschen; die Länge der 

Arbeitszeit ist meines Er-

achtens zweitrangig. Aber 

es kann nicht sein, dass sich 

Arbeitgeber auf dem Rücken 

der Belegschaft en mit unbe-

zahlter Mehrarbeit Wettbe-

werbsvorteile verschaff en.«

Hans Schneiderhan, Konzernbe-

triebsratsvorsitzender Edelmann 

Group, 670 Beschäftigte in Hei-

denheim, 118 Beschäftigte in 

Weilheim 

DRUCK+PAPIER: Ist das Risiko nicht groß, dass kürzere 

Arbeitszeiten zu Arbeitsverdichtung führen? 

Bontrup: Natürlich muss festgelegt werden, dass mit jeder 

Stufe der Arbeitszeitverkürzung entsprechend Personal 

eingestellt wird: fünf Prozent geringere Arbeitszeit heißt 

fünf Prozent mehr Arbeitslose in Arbeit. 

DRUCK+PAPIER: Gibt es die Arbeitszeitverkürzung mit 

vollem Lohnausgleich? 

Bontrup: Ja. Da aber die erwartete Produktivitätsrate mit 

etwa zwei Prozent unterhalb der notwendigen Rate der 

Arbeitszeitverkürzung von fünf Prozent liegt, müssen die 

Gewinne um drei Prozent abgesenkt werden. Dann würde 

die Umverteilung, die seit Jahrzehnten zulasten der Arbeit-

nehmer geht, umgekehrt. Außerdem erreicht man damit 

einen weiteren wichtigen Effekt: Man legt eine der Haupt-

quellen der Finanzspekulationen und Finanzkrisen trocken.

DRUCK+PAPIER: Beim Bundeskongress von ver.di gab es 

zwar viele Anträge zur Arbeitszeitverkürzung, aber weder 

beim DGB noch bei seinen Mitgliedsgewerkschaften wird 

die Arbeitszeitverkürzung so offensiv angepackt wie die 

Themen »Mindestlohn« und »Leiharbeit«.

Bontrup: Richtig. Das ist ein großes Problem. Anstatt die 

Ursache allen Übels, nämlich die Massenarbeitslosigkeit, 

über Arbeitszeitverkürzung zu beseitigen, will man sie mit 

Mindestlöhnen und Leiharbeit verwalten. Bei Vollbeschäf-

tigung gäbe es weder Leiharbeit noch die Notwendigkeit 

von Mindestlöhnen. Hinzu kommt, dass die Gewerkschaften 

politisch mehr zusammenarbeiten müssen. Hier ist zu viel 

Unterschiedlichkeit im Spiel. Jede Gewerkschaft strampelt 

in einer Tarifrunde für sich allein und innerhalb der Gewerk-

schaften tun das die einzelnen Tarifkommissionen noch 

zusätzlich und erzielen aufgrund dieser Atomisierung nur 

Abschlüsse unter einem zumindest gesamtwirtschaftlich 

verteilungsneutralen Spielraum. Gewerkschaften müssen 

deshalb insgesamt in der Tarifpolitik umsteuern, die Ar-

beitszeitverkürzung zum gemeinsamen Thema machen und 

sich bei Parteien, Kirchen, Sozialverbänden und Arbeitslo-

seninitiativen Verbündete suchen. Um Arbeit endlich fair 

zu teilen. Kurze Vollzeit für alle muss das Ziel sein. Lassen 

Sie mich zum Schluss den ehemaligen IG-Medien-Vorsit-

zenden Detlef Hensche zitieren, der zu Recht sagt: »Wenn 

die Linke tatsächlich Mehrheiten gewinnen will, sollte sie 

sich für ein solidarisches und freiheitliches Regime kürzerer 

Arbeitszeit einsetzen«.

Konfl ikte werden

in die Betriebe

verlagert
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CONTRA: Deutschland gehört zu den Ländern mit den 

kürzesten Arbeitszeiten in Europa.

PRO: Deutschland liegt im europäischen Vergleich auf Rang 

15. Das ist das Ergebnis einer im Januar veröffentlichten 

Studie des französischen Wirtschaftsforschungsinstituts 

Coe-Rexecode, das sich auf Angaben des europäischen 

Statistikamts Eurostat beruft. Bei dieser Studie wurden die 

effektiven Arbeitszeiten Voll- und Teilzeitbeschäftigter aus 

dem Jahr 2010 ausgewertet, die auch Fehlzeiten berück-

sichtigen. Danach arbeiten die Finnen am kürzesten, die 

französischen Vollzeitbeschäftigten folgen mit durchschnitt-

lich 1.679 Stunden im Jahr und liegen damit 224 Stunden 

unter der durchschnittlichen Arbeitszeit der deutschen 

Bundesbürgerinnen und -bürger. Die längsten Arbeitszeiten 

haben die Rumänen mit 2.100 Stunden im Jahr.

CONTRA: Je länger die Arbeitszeit, desto höher die Pro-

duktivität.

PRO: In Bulgarien, Lettland, Litauen und Estland arbeiten 

die Beschäftigten im Durchschnitt am längsten. Gleichzeitig 

sind die Betriebe dort am unproduktivsten. Mehr Leistung 

pro Stunde wird bei Belgiern, Franzosen und Niederländern 

gemessen; sie haben im europäischen Vergleich auch die 

geringsten Arbeitszeiten. Deutschland landet mit 34,4 

Wochenstunden (Teilzeit mitgerechnet) auf Platz 4. Die 

Zahlen stammen von 2006 und wurden vom Statistischen 

Amt der Europäischen Union ausgewertet.

W E T T B E W E R B S V O R T E I L E  A U F  K O S T E N  D E R  B E L E G S C H A F T E N

CONTRA: Mittelfristig geht es nicht ohne längere Ar-

beitszeiten. 

PRO:  Diese Prophezeiung stammt von Klaus Zimmermann, 

vormals Präsident des Deutschen Instituts für Wirtschafts-

forschung (DIW). Wer nicht will, dass Fachkräfte aus dem 

Ausland kommen, muss eben länger arbeiten, findet auch 

Josef Schlarmann, der Vorsitzende der CDU/CSU-Mittel-

standsvereinigung. Das Institut für Wirtschaftsforschung 

in Halle/Saale kündigt gar eine Wochenarbeitszeit von 

bis zu 45 Stunden an. Arbeitszeiten zu verlängern, ist nur 

dann richtig, wenn Arbeit knapp ist und mehr Stellen frei 

als Bewerber/innen vorhanden sind. Das ist heute jedoch 

nicht so. Es gibt massenhaft Arbeitslose. Wer jetzt längere 

Arbeitszeiten fordert, muss ehrlicherweise sagen, dass 

dadurch das Heer der Arbeitslosen wächst. Eine simple 

Rechnung: Sieben Beschäftigte mit 35 Wochenstunden 

erledigen das gleiche Pensum wie sechs Arbeitnehmer mit 

40 Stunden. Bei gleicher Auftragslage ist rein rechnerisch 

eine von sieben Stellen überflüssig. Längere Arbeitszeiten 

schaffen keine Jobs, sondern vernichten sie. 

CONTRA: Wir müssen billiger werden und mehr arbeiten. 

PRO: Das ist nur für die Unternehmer billiger. Länger ar-

beiten bei gleichem Lohn bedeutet nichts anderes, als den 

Stundenlohn durch die Hintertür zu kürzen. Beispiel: Der 

Stundenlohn eines Beschäftigten der Lohngruppe VI in der 

Papierverarbeitung liegt vom dritten Beschäftigungsjahr 

an bei 14,34 Euro. Verlängert sich seine Arbeitszeit von 

35 auf 40 Stunden, schrumpft sein Stundenlohn um zwölf 

Prozent auf 12,54 Euro. Gleichzeitig schiebt sich durch 

die Arbeitszeitverlängerung der Zeitpunkt für zuschlags-

pflichtige Überstunden hinaus. Für Unternehmer heißt 

das: zweimal gespart. 

CONTRA: Je mehr gearbeitet wird, desto mehr wird auch 

produziert. 

PRO: Stimmt. Es muss aber auch verkauft werden. Wenn 

längere Arbeitszeiten nicht bezahlt werden, haben die Be-

schäftigten aber nicht mehr Geld auf dem Konto, um all die 

Autos, Waschmaschinen und Flachbildschirme zu kaufen, 

die zusätzlich produziert werden. In Deutschland fehlt es 

aber an Kaufkraft. Die Reallöhne sind von 2000 bis 2010 

um vier Prozent gesunken. Als Reallohn wird die Kauf-

kraft des Lohns bezeichnet: Was kann ich mir für meinen 

Lohn kaufen? Steigen die Preise, sind die Lohnerhöhungen 

mickrig, dann haben die Leute weniger Geld in der Tasche. 

Deutschland hat beim Reallohn das schlechteste Resultat 

innerhalb der Europäischen Union eingefahren. Das heißt: 

Dichtung und Wahrheit zum 
Thema Arbeitszeitverkürzung

Belgien

Frankreich

Niederlande

Deutschland

Irland

Schweden

Dänemark

Finnland

Großbritannien

Malta

Griechenland

Slowakei

Ungarn

Polen

Litauen

Lettland

Bulgarien

35,2

36,4

29,7

34,4

35,3

35,7

34,5

36,7

36,4

38,4

39,8

40,4

40,1

40,0

38,7

41,3

41,0

124,5

121,2

119,9

111,2

106,9

104,0

101,6

97,6

90,5

75,1

72,0

61,0

55,8

53,0

45,8

40,0

31,4

Wochenarbeitszeit*

Wer kürzer arbeitet, ist produktiver
Arbeitsproduktivität**

*Stunden in 2006 **Durchschnitt EU-15 = 100

Durchschnittliche tatsächliche Arbeitszeit (Voll- und Teilzeit), in ausgewählten EU-Ländern 

Arbeitsproduktivität geschätzt für Belgien, Polen. Quelle: Eurostat 2008 

»Die Kollegen fühlten sich 

erpresst. Wenn sie der un-

bezahlten Arbeitszeitverlän-

gerung von 2,5 Stunden nicht 

zustimmen, dann würde die 

Produktion ins spanische 

Werk verlegt, drohte die 

Werksleitung im Jahr 2007. 

Aus Angst um ihre Arbeits-

plätze haben sie eingewilligt.

 

Öffnungsklausel 

macht erpresspar

Ein Jahr später wurde um 

eine weitere halbe Stunde 

verlängert. Der Unmut ist 

groß, die Kollegen sind stink-

sauer. Nicht wenige drohen 

mit Austritt, wenn es ver.

di nicht gelingt, wieder zur 

35-Stunden-Woche zurück-

zukehren. Und zwar ohne 

Öffnungsklausel, die erpress-

bar macht. Dafür sind sie 

auch bereit zu streiken, wir 

sind ja ein gut organisierter 

Betrieb. Andere würden die 

drei Stunden mehr akzeptie-

ren, aber nur bezahlt.

Anita Nowak, Betriebsratsvorsit-

zende bei MMP Schilling in Heil-

bronn, 200 Beschäftigte.

B E T R I E B S - S T I M M E N

Die Kollegen 

sind stinksauer

Aktuelle  

Informationen 

sind zu finden unter:  

www.druck.verdi.de/

papier-pappe-kunst 

stoff-verarbeitung
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Nirgendwo haben die Arbeitnehmer/innen in den letzten 

Jahren so viel Reallohn- und damit Kaufkraftverlust hin-

nehmen müssen wie hierzulande. 

CONTRA: Kurzarbeit ist gut, Arbeitszeitverkürzung schlecht.

.

PRO:  Diese Argumentation der Arbeitgeber ist schwer 

zu verstehen. In der Krise wurden Jobs gehalten. Durch 

Kurzarbeit und weil Arbeitszeitkonten geleert wurden. Ge-

samtwirtschaftlich konnten rund 1,2 Millionen Arbeitsplätze 

gesichert werden. Mit staatlicher Hilfe (Kurzarbeitergeld) 

hat also eine Verkürzung der Arbeitszeit wesentlich dazu 

beigetragen, dass nicht massenhaft Jobs verloren gegangen 

sind. Was hier gut war, soll für eine generelle Wochenar-

beitszeitverkürzung auf einmal nicht mehr gelten? 

CONTRA: Beim Jahresurlaub ist Deutschland mit 30 Tagen 

Europas absoluter Spitzenreiter.

PRO: Tatsächlich liegt Deutschland beim Urlaub im euro-

päischen Vergleich auf den oberen Plätzen. Aber 30 Tage, 

wie die Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberver-

bände (BdA) behauptet, stehen nur in Tarifverträgen, die 

Gewerkschafter/innen erstritten haben. Aber längst nicht 

alle Beschäftigten haben Tarifverträge. Im Schnitt können 

Arbeitnehmer/innen in Deutschland 28 Tage pro Jahr Ferien 

machen. Allerdings werden nur 25 Tage genommen, hat 

das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung (DIW) im 

Dezember 2011 errechnet. Arbeitnehmer/innen verschen-

ken demnach jedes Jahr drei Urlaubstage. 

CONTRA: Langzeitkonten sind gut; für Arbeitgeber und 

Arbeitnehmer haben sie nur Vorteile.

PRO: Wie der Arbeitgeberverband der Druckindustrie hier 

argumentiert, ist nicht nachzuvollziehen. Aber Fakt ist, 

dass Beschäftigte etwas leisten, die Entlohnung (Geld oder 

Freizeit) aber erst einmal ausbleibt. Langzeitkonten sind 

nichts anderes als zinslose Darlehen für die Unternehmen: 

günstiger, als jeder Bundespräsident sie kriegt. Aber, so ar-

gumentieren die Arbeitgeber, Arbeitnehmer/innen könnten 

Zeit von ihrem Konto entnehmen, um sich um Kinder oder 

Pflegebedürftige zu kümmern, ein Haus zu bauen oder sich 

weiterzubilden. Mag sein. 

Tatsache ist jedoch, dass Arbeitszeitkonten zum Puffer 

werden: auffüllen, wenn die Auftragslage gut ist, leeren, 

wenn die Aufträge ausbleiben. Das hat die Wirtschaftskrise 

gezeigt: Die Konten wurden geplündert, jetzt füllen sie 

sich wieder. Schon ist das Konto bei jedem Arbeitnehmer 

durchschnittlich sieben Stunden im Plus, schon wieder halb 

so viel wie vor der Krise.

+
Z E I T U N G S Z U S T E L L E R  I N  M Ü N C H E N

Ende Februar sollen 53 Zeitungszustel-

ler ihren Arbeitsplatz in München ver-

lieren – der Betrieb wird geschlossen. 

Bisher arbeiten sie für die ZVZ Zent-

rum GmbH. Auftraggeber ist die SZ 

Logistik GmbH, die zu 100 Prozent zur  

Süddeutschen Zeitung GmbH gehört. 

Auch an der ZVZ ist die »Süddeutsche 

Zeitung« beteiligt. »Der ZVZ Zentrum 

GmbH wurde von der SZ Logistik 

GmbH der Auftrag entzogen«, sagt  

ver.di-Gewerkschaftssekretär Bernd 

Mann. Die SZ Logistik GmbH unterhält 

in München und dem Umland insge-

samt elf dieser Firmen, die die Münch-

ner Tageszeitungen und überregionale 

Zeitungen zustellen. Gesellschafter sind 

mit 24,8 Prozent die Süddeutsche Zei-

tung GmbH und mit 75,2 Prozent die 

A&H Structured Finance GmbH, eine 

Tochter der Hauck & Aufhäuser Privat-

bankiers KGaA.

Offenbar soll die neu gegründete 

Firma ZV München City GmbH den 

Auftrag übernehmen. Sie hat ihren 

Sitz im Verlagsgebäude der »Süddeut-

schen Zeitung«. Doch einen glatten 

Betriebsübergang nach § 613a BGB  

will der Arbeitgeber verhindern, denn 

dann dürfte er die Zusteller nicht ent-

lassen und müsste sie zu den alten 

Bedingungen in die neue Firma über-

nehmen. 

»Mit fadenscheinigen forma-

len Konstruktionen soll genau diese 

Schutzwirkung umgangen werden und 

die Zusteller zur Verfügungsmasse für 

noch billigere Arbeitskräfte werden«, 

kritisiert Bernd Mann.

Die neue Firma wirbt indes um 

die Zusteller der ZVZ Zentrum GmbH. 

»Einige haben sich die Bewerbungs-

gespräche bei der neuen Firma ange-

tan«, erzählt Bernd Mann. Nach ver.di-

Informationen haben sie die Verträge 

aber nicht unterschrieben, weil unter 

anderem die Vergütung rund 30 Pro-

zent niedriger wäre. Bei der ZVZ Zent-

rum GmbH kämpfen die Beschäftigten 

gemeinsam mit ver.di schon lange für 

eine Anhebung. »Die letzte Lohnerhö-

hung liegt 18 Jahre zurück«, betont 

Bernd Mann. 

Parallel zur jetzigen Schließungsab-

sicht streitet der Betriebsrat mit dem 

Arbeitgeber vor der Einigungsstelle, 

weil dieser eine neue Vergütungsstruk-

tur einführen wollte. Der Richter ent-

schied, dass der Betriebsrat sieben Tou-

ren jeweils drei Tage gemeinsam mit 

dem Geschäftsführer abgehen musste. 

So wurde ermittelt, wie viele Zeitungen 

ein Zusteller schaffen kann. Mit GPS-

Gerät und Stoppuhr ausgerüstet, zogen 

sie auf richterliche Anweisung nachts 

los. Das Ergebnis: Der Stundenlohn 

liegt im Schnitt bei 5,90 Euro, durch-

schnittlich können 60 bis 80 Zeitungen 

in der Stunde zugestellt werden. Der 

Arbeitgeber war von 180 bis 200 Zei-

tungen, teilweise sogar von wesentlich 

mehr ausgegangen.                       sil

Sind 5,90 Euro pro
Stunde zu viel?
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Jetzt ist das Paar, das sich am Arbeits-

platz kennen- und lieben lernte, »äm-

terlos« – erstmals in seinem gemein-

samen Leben – und ein noch gewöh-

nungsbedürftiger Zustand, dem sie 

nach der mit solidarischer Kraft und 

gegenseitigem Respekt gemeinsam 

getragenen Krebserkrankung Monika 

Opheys mit neu erkämpfter Lebens-

freude begegnen.

Klaus Dohne, 71, war nach vielen 

Funktionen auf Orts-, Landes- und 

Bundesebene für die Industriege-

werkschaft Druck und Papier, später 

die IG Medien, von 2001 bis 2006 

ver.di-Landesfachbereichsvorsitzender 

Solidarität auch 
in der Partner-
schaft 
Es gibt wohl selten Lebensgemein-

schaft en, in denen beide Partner 

beim selben Arbeitgeber als 

Betriebsratsvorsitzende 

wirken – Monika Ophey 

23 Jahre bis 2010 im 

Düssel dorfer Verlag der 

»Rheinischen Post«, 

Klaus Dohne 

19 Jahre bis 2002 

in deren techni-

schem Betrieb. Und 

beide hatten ehrenamt-

liche Funktionen auf allen 

Ebenen ihrer Gewerkschaft .

Jahrzehntelang als Betriebsratsvorsitzende in Düsseldorf und 
als Aktive ihrer Gewerkschaft bundesweit für bessere Arbeits- 
und Lebensbedingungen der abhängig Beschäftigten gestritten

in Nordrhein-Westfalen. Monika Ophey, 

61, blieb noch bis 2010 stellvertretende 

Landesfachbereichsvorsitzende – auch 

sie nach vielen Mandaten auf allen 

Organisationsebenen. Ende 2011 ist 

Ophey, kurz vor ihrer Ehrung für 40-jäh-

rige Gewerkschaftstreue, von ver.di mit 

der Leonhard-Mahlein-Medaille für be-

sondere Verdienste ausgezeichnet wor-

den. Man spürt ihre Freude darüber: 

»Ich habe Loni Mahlein noch gekannt; 

er war ein durch und durch politischer 

Mensch. Eine Auszeichnung mit sei-

nem Namen ist wirklich eine Ehre.« Bei 

der Verleihung lobte ver.di-Vize Frank 

Werneke Opheys »Geradlinigkeit mit 

Herzenswärme«, ihre »Konsequenz und 

Konfl iktfähigkeit«. Ihr Mann hatte die 

Medaille schon 2007 bekommen; auch 

für ihn war sie etwas Besonderes. »Das 

Bundesverdienstkreuz würde ich nicht 

haben wollen, wenn man weiß, wer 

das alles schon gekriegt hat.« Dass bei 

seiner Ehrung ebenfalls seine Glaub-

würdigkeit und Geradlinigkeit hervor-

gehoben wurden, wundert nicht: Da 

leben ja zwei Persönlichkeiten nicht 

zufällig seit fast 35 Jahren zusammen.

Wie fühlt man sich nach diesem 

so schön dekorierten Abschied nun 

völlig ohne Ehrenamt? »Das war nicht 

einfach«, sagen beide, »aber wir ha-

Fotos (2): Jürgen Seidel

Belegschaft will bei 
Verkauf mitreden
Die Verlagsgruppe »Weltbild« 

steht seit Ende letzten Jahres zum 

Verkauf. Seither bangt die Beleg-

schaft – insgesamt rund 6.400 

MitarbeiterInnen – um ihre Ar-

beitsplätze. Um deren Interessen 

beim Verkauf vertreten zu kön-

nen, verlangt der Betriebsrat jetzt 

die ihnen gesetzlich zustehenden 

Sitze im Aufsichtsrat. Gleichzeitig 

verhandelt ver.di seit Dezember 

mit der Geschäftsführung über 

einen Zukunftstarifvertrag.

Nach deutschem Recht ha-

ben ArbeitnehmerInnen im Auf-

sichtsrat mitzubestimmen. Das ist 

den MitarbeiterInnen von »Welt-

bild« bislang verweigert worden. 

Standpunkt der Geschäftsfüh-

rung: Die Verlagsgruppe sei ein 

kirchliches Unternehmen und 

damit ein Tendenzbetrieb, bei 

dem die Mitbestimmungsgesetze 

keine Anwendung fi nden wür-

den. Jetzt sagt die Kirche selbst, 

dass »Weltbild« ein profi torien-

tiertes Handelsunternehmen sei. 

Dieser Umstand wurde von der 

Deutschen Bischofskonferenz 

auch als Grund für den Verkauf 

genannt. Damit greift die bishe-

rige Argumentation des Manage-

ments aus Sicht des Betriebsrats 

nicht mehr.

bvdm erwartet 
Aufschwung
Der Druck-Arbeitgeberverband 

bvdm erwartet für das Jahr 2012 

einen leichten Aufschwung in der 

Druckindustrie von rund 1,5 Pro-

zent für die Gesamtbranche. Für 

das vergangene Jahr geht der 

bvdm von einem Umsatzplus 

von 0,2 Prozent auf 20,34 Mil-

liarden Euro aus. Vom konjunk-

turellen Aufschwung in 2011 

konnten demnach vor allem die 

größeren Druckbetriebe mit mehr 

als 50 Beschäftigten profi tieren. 

Ihr Umsatz kletterte bis Oktober 

2011 um 4,5 Prozent auf 10,75 

Milliarden Euro. Druckbetriebe 

mit mehr als 20 Beschäftigten 

konnten laut bvdm ihre Produk-

tion bis Oktober 2011 immerhin 

um 2,2 Prozent steigern.



    D R U C K + PA P I E R  1 . 2 0 1 2 1 5M E N S C H E N

N A C H R I C H T E N

ben uns mittlerweile dran gewöhnt.« 

Dabei wirken sie durchaus nicht so, 

als fehle ihnen Gravierendes im Leben. 

Monika freute sich dennoch aufrichtig, 

dass erst dieser Tage eine ehemalige 

Kollegin anrief und sagte: »Sie fehlen 

überall.« Doch gibt es keine Wehmut 

mehr, Ophey ist »völlig mit sich im Rei-

nen. Ich bin stolz auf das, was ich er-

reicht habe. Es ist mir immer um den 

Erhalt von Arbeitsplätzen gegangen. 

Alle wussten, woran sie mit mir wa-

ren – auch die Geschäftsleitung, von 

der einer bei meinem Abschied sagte, 

es wäre schön, wenn ich noch bliebe.« 

45 Ordner an die 

Friedrich-Ebert-Stift ung

Bei Klaus Dohne, dem gelernten 

Schriftsetzer, war der Übergang schlei-

chender:« Er wurde noch häufi g um Rat 

gefragt. Umso mehr hat ihn verletzt, 

dass in jüngerer Vergangenheit, als 

er von ehemaligen Kollegen um Un-

terstützung gebeten wurde, jemand 

meinte, er würde »in eine Schublade 

gesteckt, wenn er zu Problemen Stel-

lung nähme.« Dohne: »Schließlich bin 

ich von den Kollegen in meine Funk-

tionen gewählt worden und war stolz 

darauf.« 

Von sich aus wollen beide sich 

nicht mehr einmischen. »Wenn man 

nicht mehr in den betrieblichen Zu-

sammenhängen arbeitet, hat das kei-

nen Sinn«, sagt Monika Ophey. Zu 

den Mitgliederversammlungen ihres 

Ortsvereins gehen sie aber gerne. Das 

Paar hat schließlich nacheinander den 

Orts verein Düsseldorf als Vorsitzende 

geführt: Dohne von 1980 bis 1988, 

danach seine Frau bis 2005. 

Im Jahre 1999 wurde der ehema-

lige Ortsverein der Buchdrucker, der 

IG Druck und Papier und dann der 

IG Medien 150 Jahre alt. Damals hat 

Klaus Dohne mit alten Dokumenten 

eine umfangreiche Festzeitung über die 

Geschichte des Ortsvereins gestaltet. 

Seit seiner Pensionierung hat er weiter 

gesammelt, geordnet und gesichtet 

und jetzt 45 Ordner mit Tätigkeitsbe-

richten, Dokumentationen von Streiks, 

Konzepten, Protokollen, Flugblättern, 

Fotos an die Friedrich-Ebert-Stiftung 

in Bonn und deren einzigartiges Ar-

chiv der Gewerkschaftsbewegung 

übergeben: Gewerkschaftsgeschichte 

von unten. Darunter fi nden sich Be-

richte beispielsweise über den Kampf 

um die 35-Stunden-Woche von 1984 

und natürlich über die Auseinander-

setzungen um den Arbeitsplatzabbau 

bei der »Rheinischen Post«. Die Ordner 

dokumentieren auch Jahrzehnte des 

gemeinsamen Engagements des Paares 

für bessere Arbeits- und Lebensbedin-

gungen der abhängig Beschäftigten. 

Monika Ophey und Klaus Dohne 

interessieren sich nach wie vor für das 

gesellschaftliche Geschehen, lesen ne-

ben der »Rheinischen Post« mehrere 

politische Magazine, natürlich auch 

die Gewerkschaftszeitungen. Mit der 

internen ver.di-Struktur haben sie nach 

wie vor Probleme. »Das knirscht«, fi n-

den beide übereinstimmend – desglei-

chen, dass die Betreuung der Kolle-

ginnen und Kollegen in den Betrieben 

nicht optimal sei. Ebenso wenig wür-

den die Ortsvereine als Mittler zwi-

schen Basis und Überbau ausreichend 

unterstützt. 

»Als Gegenmacht funktio-

niert ver.di sehr gut«

Mit der politischen Ausrichtung ihrer 

Gewerkschaft freilich sind sie ganz ein-

verstanden. »Als Gegenmacht funk-

tioniert ver.di sehr gut«, meint nicht 

nur Klaus. Monika, die gerade einen 

Schmöker über Wölfe im 16. Jahrhun-

dert verschlingt und Krimis mag, will 

sich demnächst, da es ihr inzwischen 

besser geht, im VdK engagieren, des-

sen Arbeit sie schätzt: »Ganz ohne En-

gagement kann ich auch nicht.« Klaus, 

der momentan John Irving liest, trifft 

sich regelmäßig mit Ex-Kollegen am 

Stammtisch und hat überdies sein 

malerisches Talent inzwischen aufs 

künstlerische Fotografi eren gelenkt. 

Mit Sport und Wassergymnastik kämpft 

seine Frau, stets den wachsamen Mann 

an ihrer Seite, der auf das rechte Maß 

schaut. Immerhin: »Neulich in Oberst-

dorf haben wir gemerkt: Wandern geht 

schon wieder ziemlich gut«.                 

                 ULLA LESSMANN

Ratgeber 
Energieeffizienz
Wie nutzen wir hier die Prozess-

wärme? Sind die elektrischen 

Antriebe stromsparend? Reichen 

Raumtemperatur und Beleuch-

tung aus? Gibt es bessere Lösun-

gen? Der optimale Umgang mit 

Energie im Unternehmen nützt 

nicht nur der Umwelt; oft ver-

bessern sich so auch Arbeitsbe-

dingungen. »Aktiv werden für 

Energieeffi zienz. Leitfaden für Be-

triebsräte und Beschäftigte« heißt 

eine 36-Seiten-Broschüre von 

Hans-Böckler-Stiftung und Insti-

tut für ökologische Wirtschafts-

forschung (IÖW) mit konkreten 

Handlungsanleitungen, Service-

Tipps und Branchenbeispielen. 

Hilfreich ist beispielsweise die 

Gegenüberstellung von unter-

stützenden und hemmenden 

Faktoren: Wenig passiert etwa 

im Unternehmen, solange nicht 

geklärt ist, wer für Energiefra-

gen zuständig ist. Positiv wirken 

sich Impulse von einem externen 

Energieberater aus oder auch das 

Interesse der Chefs, als ökolo-

gischer Vorreiter Imagegewinne 

zu machen. Deutlich wird, wie 

viele Fördermöglichkeiten es gibt 

für energieeffi zientes Wirtschaf-

ten. Entscheidend ist, den ersten 

Schritt zu tun.           hbf

Download unter: www.ioew.de. 

Bestellbar bei: 

vertrieb@ioew.de oder Institut 

für ökologische Wirtschafts-

forschung (IÖW), Berlin

Telefon: 030 – 884 59 4-0

VDZ-Landesver-
bände fusionieren
Seit Januar werden die Zeit-

schriftenverlage in den fünf 

norddeutschen Bundesländern 

Niedersachsen, Bremen, Ham-

burg, Schleswig-Holstein und 

Mecklenburg-Vorpommern in 

einem einheitlichen, rund 50 

Mitglieder zählenden Verband, 

dem Verband der Zeitschriften-

verlage Nord e.V. mit Geschäfts-

stelle in Hamburg, geführt. Damit 

ist die Fusion der VDZ-Verbände 

Niedersachsen-Bremen und Nord 

abgeschlossen.
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An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel kön-
nen alle ver.di-Mitglieder teilnehmen. Bei dem 
Lösungswort, das sich in den gelben Kästchen 
ergibt, handelt es sich diesmal um einen Be-
griff aus der Druckproduktion. Bitte dieses Lö-
sungswort auf einer Postkarte oder über das 
Internet (drupa@verdi.de) bis zum 5. März 
2012 senden an:
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Beglaubigung, 41 Regenbogen-
haut des Auges, 42 Stachel (Mz.), 
43 polit. Organisation, 44 Kraft-
fahrzeug.

Senkrecht: 2 Atmosphäre, Flui-
dum, 3 Widerruf, Richtigstellung, 
4 Kernobst, 5 Übungsleiter von 
Sportlern, 6 griech. Göttin der 
Verblendung, 7 Arbeitsentgelt,  
8 Würde, Anstand, 12 Aufguss-
getränk, 13 Stockwerk, 15 Kunst-
gattung, 17 Gewicht der Verpa-
ckung, 18 Sinnesorgan, 20 Bu-
ckelrind, 22 Balte, 24 Saugwurm, 
25 Beingelenk, 26 Auslese, 
27 russ. Schriftsteller, † 1910, 
»Krieg und Frieden«, 28 tönerne 
Schnabelflöte, 32 Besitz, Habe,  
33 Armut, Not, 35 Gesichtsfarbe, 
36 engl.: Schritt, 37 Jagdtasche, 
40 Abschiedsgruß.

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin
Unter den Einsenderinnen und Einsendern der 
richtigen Lösung verlosen wir – unter Aus-
schluss des Rechtswegs – folgende Preise:

1. Preis: ein Jahr lang monatlich 1 Kilogramm 
ver.di-Kaffee aus fairem Handel
2. und 3. Preis: je drei Flaschen ver.di-Wein 
(nach Wahl Rivaner oder Lemberger)
4. bis 6. Preis: je ein Exemplar aus der 2. Auf-
lage des bibliophilen Grafikbandes »Druck Feh-
ler Teufel« aus der Werkstatt des Hamburger 
Buchkünstlers Artur Dieckhoff

7. bis 9. Preis: je 
ein Exemplar des  
neuesten Krimi-
bandes der DRUCK 
+PAPIER-Autorin 
Ulla Lessmann: 
»Bis zum letzten 
Löffel – Eiskalte 
Suppenkrimis  
und brandheiße  
Rezepte«

Die Gewinner/-innen werden von uns benach-
richtigt. Die Auflösung des letzten Rätsels:

ver.di auf Schritt und Tritt
Schablone herstellen
Benötigt werden: Teppichmesser, 

Klebeband, Lackfolie, ein dünner  

Filzstift 

Vorlagen ausdrucken, die Blätter an den  

Kanten zusammenkleben. Buchstaben 

Graffitti anbringen
Benötigt werden: Sprühkreide, fertige 

Schablone, Einmalhandschuhe

Sprühkreide gleichmäßig über der 

Schablone verteilen, danach vorsich-

tig hochnehmen.

Graffitti entfernen
Benötigt werden: Besen/Schrubber, 

Eimer, Wasser

Mit Schrubber und Wasser lässt sich 

die Kreide entfernen. Bei rauem Unter-

grund kann ein leichter Schleier noch 

für einige Zeit stehen bleiben.
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mit einem Cutter ausheben. Dadurch 

entsteht eine Musterschablone. Diese 

auf die Lackfolie legen, mit Klebefilm 

fixieren. Mit einem Filzstift die Form 

übertragen. Buchstaben und die äußere 

Form ausschneiden.

Die Verwendung von 

Kreidesprays ist legal, wenn sie 

rückstandslos wieder entfernt 

werden kann. Es kann passie-

ren, dass es bei manchen Ober-

flächen nur schwer möglich 

ist. Im Zweifel an einer unauf-

fälligen Stelle ausprobieren.

!


